
Rafic Kuzbari in einem der Behandlungszimmer seines Zentrums für ästhetische Medizin in Wien. ! Stanislav Jenis
A U F E I N E N B L I C K

50.000 EINGRIFFE JEDES JAHR

Studie. Einer Studie der Ruhr-Universität
Bochum (RUB) zufolge, die gemeinsam
mit Kollegen von der Universität Basel in
der Schweiz die psychologischen Effekte
von Schönheitsoperationen bei rund
550 Patienten untersucht hat, zeigen
Patienten nach Schönheitsoperationen
mehr Lebensfreude, Zufriedenheit und
Selbstbewusstsein. Die Psychologen
testeten die Patienten vor der Operation
sowie drei, sechs und zwölf Monate
danach.

Im Durchschnitt gaben die Befragten an,
das gewünschte Ziel erreicht zu haben
und mit dem Ergebnis lange Zeit
zufrieden zu sein. Im Vergleich zu
denjenigen, die sich gegen eine Schön-
heitsoperation entschieden hatten,
fühlten sich die Patienten gesünder,
waren weniger ängstlich, entwickelten
ein stärkeres Selbstwertgefühl und
fanden ihren Körper allgemein attraktiver.
Negative Effekte stellten die Forscher
nicht fest.

Die Wissenschaftler verglichen die 550
erstmals operierten Patienten mit rund
260 Personen, die sich früher eine Schön-
heitsoperation gewünscht und sich dann
doch dagegen entschieden hatten, sowie
mit rund 1000 Menschen, die sich nie für
eine solche Operation interessiert hatten.
Die Ergebnisse der Studie wurden vor ein
paar Jahren in der Zeitschrift „Clinical
Psychological Science“ veröffentlicht.

Zahlen. 50.000 Eingriffe werden in
Österreich jährlich durchgeführt –
darunter vor allem Lidkorrekturen, Brust-
vergrößerungen, Fettabsaugungen und
Haartransplantationen. 2500 Brustver-
größerungen zählt die Österreichische
Gesellschaft für Plastische, Ästhetische
und rekonstruktive Chirurgie pro Jahr
allein durch ihre Mitglieder. Die
tatsächliche Zahl ist höher.

Trends. In den vergangenen Jahren ist in
Europa zu beobachten, dass sich immer
sehr junge sowie eher ältere Menschen
für einen ästhetischen Eingriff
entscheiden. Letztere zumeist mit dem
Argument, dass sie auch im hohen Alter
sehr fit und vital fühlen – und auch so
aussehen wollen.
Mit Geschichten über seine Hunderten Patienten, deren Leben sich nach einem ästhetischen Eingriff grundlegend verändert hat,
könnte der Wiener Chirurg Rafic Kuzbari ein ganzes Buch füllen. Jetzt hat er das auch getan. " V O N K Ö K S A L B A L T A C I

Der Skalpelltherapeut
»Ich könnte sie noch so oft
operieren, glücklich würden
sie davon nicht werden.«

J emand kommt in eine Klinik für
ästhetische Medizin und will sich
beispielsweise die Nase operie-
ren, die Brust vergrößern, die Au-
genlider straffen oder Fett absau-

gen lassen. Gehört diese Person nun
unter das Messer oder auf die Couch?
Eine provokante, auf den ersten Blick
sogar unverschämte Frage, die ironi-
scherweise auch noch von einem plas-
tischen Chirurgen gestellt wird – als Ti-
tel seines neuen Buchs.

Aber warum sollte jemand, der mit
seinem Aussehen nicht oder nicht
mehr zufrieden ist und einen ästheti-
schen Eingriff in Erwägung zieht, gleich
auf die Couch müssen, also eine Psy-
chotherapie benötigen? Und liegt die
Entscheidung darüber überhaupt im
Ermessen eines plastischen Chirurgen?

Fragen, denen Chirurg Rafic Kuz-
bari, Gründer des gleichnamigen Zen-
trums für ästhetische Medizin in Wien,
in seinem soeben erschienenen, in Zu-
sammenarbeit mit dem Gesundheits-
wissenschaftler und systemischen
Coach Thomas Nagy entstandenen
Buch „Unters Messer oder auf die
Couch?“ (Meisterklasse-Verlag) an-
hand von mehreren Fallbeispielen
nachgeht.

Seine Kernaussage dabei: Nicht je-
dem, der sein Glück in einem ästheti-
schen Eingriff sucht, kann geholfen
werden. Aber die, denen er helfen
kann, profitieren für gewöhnlich ein
Leben lang davon – indem sie mit der
Veränderung ihres Aussehens anhal-
tend zufrieden sind und das Gefühl ha-
ben, Körper und Seele in Einklang ge-
bracht zu haben.

Vier Voraussetzungen. Es geht also vor
allem um die Motivation für den ge-
wünschten Eingriff. Diese muss für den
Chirurgen nachvollziehbar und ver-
hältnismäßig sein. „Für mich sind im-
mer dieselben vier Voraussetzungen
unabdingbar“, betont Kuzbari. „Der
Wunsch nach dem Eingriff muss vom
Patienten selbst kommen, und die Mo-
tive dafür müssen einleuchtend sein.
Darüber hinaus muss sich die ge-
wünschte Veränderung in einem na-
türlichen, gesellschaftlich akzeptierten
Rahmen bewegen. Und nicht zuletzt
dürfen Gesundheit und Wohlbefinden
durch den Eingriff nicht beeinträchtigt
werden.“

Menschen, die ein Problem mit
ihrer Selbstwahrnehmung haben – in
der Fachsprache Dysmorphophobie
genannt –, die fest davon überzeugt
sind, von einem körperlichen Defekt
betroffen zu sein, sich in der Öffent-
lichkeit schämen und möglicherweise
unter sexuellen Hemmungen leiden,
kommen für einen ästhetischen Ein-
griff nicht infrage. „Sie haben ein ge-
störtes Selbstwertgefühl, das ist eine
anerkannte Krankheit. Ich könnte sie
noch so oft operieren, zufrieden oder
gar glücklich würden sie davon nicht
werden“, sagt Kuzbari. Diese Men-
schen, die sich in der absoluten Min-
derheit befinden, gehörten also nicht
unter das Messer, sondern auf die
Couch, um professionell behandelt zu
werden.

Mündige Patienten. Bei allen anderen
handle es sich um selbstbestimmte,
mündige Männer und Frauen, die sich
der Tragweite ihrer Entscheidungen
bewusst seien und die Risken eines
chirurgischen Eingriffs einschätzen
könnten. „Diesen Patienten zu helfen,
ihre Glücksgefühle nach einem gelun-
genen Eingriff zu erleben, ist mein
größter, mein einziger Antrieb“, sagt
Kuzbari. Patienten wie etwa dem er-
folgsverwöhnten Verkaufsleiter eines
»Ästhetische Medizin wird
durch den Fortschritt immer
mehr Menschen zugänglich.«

großen Unternehmens, der irgend-
wann relativ plötzlich Schlupflider und
Tränensäcke bekam. Er litt derart da-
runter, dass sich zunächst sein Selbst-
wertgefühl und dann sein beruflicher
Erfolg verabschiedeten. Bis er sich ent-
schied, 7000 Euro für eine Operation
der Augenlider zu investieren. Mit dem
Selbstwertgefühl kehrte auch der Er-
folg im Beruf zurück.

Als weiteres Beispiel führt Kuzbari
eine Frau mittleren Alters an, die zeit-
lebens mit ihrer Nase unzufrieden war
und lang brauchte, um sich das Geld
für eine Korrektur zu sparen. „Ihre Er-
wartungen waren enorm“, sagt er. „Ich
erinnere mich noch genau daran, wie
sie mir in einem emotionalen Moment
unmittelbar vor der Operation erzähl-
te, dass sie nach dem Eingriff ,endlich
eine schöne Frau‘ sein wolle.“

Selbst und Spiegelbild. Ihre Erwartun-
gen wurden erfüllt. „In den Jahren da-
nach kontaktierte sie mich mehrfach
und meinte, dass sie nun sich selbst
sehe, wenn sie in den Spiegel blicke.
Und kein fremdes Gesicht. Sie hatte so
stark unter ihrer Nase gelitten, dass sie
all die Jahre nur die Nase sah, und
nicht ihr ganzes Gesicht.“

Diese Patientin sei ein sehr gutes
Beispiel dafür, dass es bei der ästheti-
schen Chirurgie nicht nur um eine
oberflächliche Veränderung des Kör-
pers gehe, „sondern darum, ein Un-
gleichgewicht zwischen dem Selbstbild
und dem Spiegelbild aufzuheben.
Menschen, die so aussehen, wie sie
sich fühlen und wie sie aussehen wol-
len, sich also mit ihrem Körper identifi-
zieren können, erleben eine Zufrieden-
heit, die sie zuvor nicht kannten, sind
deutlich authentischer und strahlen
das auch aus.“

Streben nach Jugend. Daher zeigt sich
Kuzbari auch überzeugt davon, dass
die, wie er sagt, Enttabuisierung der äs-
thetischen Medizin weiterhin voran-
schreiten werde. Auch durch promi-
nente Vorbilder, die vor allem in sozia-
len Medien regelmäßig intime Einbli-
cke in ihr Leben gewähren und dazu
beitragen würden, dass ästhetische
Eingriffe wie ein ganz gewöhnliches
Konsumgut betrachtet werden. „Ein
Konsumgut, das durch den medizini-
schen Fortschritt und weniger invasive
Methoden immer mehr Patienten zu-
gänglich wird“, meint Kuzbari, für den
das viel zitierte Streben nach Schönheit
beziehungsweise Jugend allen Men-
schen „einprogrammiert“ wurde. „Be-
reits die Naturvölker haben sich ge-
schmückt und bemalt, um jünger und
schöner auszusehen. Das war schon
immer etwas Begehrenswertes. Der
Unterschied zu früher ist lediglich, dass
es heute mehr Möglichkeiten gibt, das
zu erreichen.“ !
BUCH

Fallbeispiele. „Unters
Messer oder auf die
Couch“ heißt das neue
Buch (25,30 Euro,
208 Seiten, Verlag
Meisterklasse) von
Rafic Kuzbari.

Der ästhetische
Chirurg ist Gründer
des gleichnamigen
Zentrums für
ästhetische Medizin
im Goldenen Quartier
in Wien. Das Buch
beinhaltet unter
anderem Gespräche
zwischen Kuzbari und
dem Wiener Coach
Thomas J. Nagy.

Darüber hinaus
werden zwölf Fall-
beispiele aus der
plastischen Chirurgie
vorgestellt, die die
Motive, Methoden und
Kosten behandeln.
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